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a Die Redaktion. 
Deutſchland. 

Berlin, 27. Mai. Mit dem geſtrigen 
Tage hat der zum Direktor der Domänen ⸗Abthei⸗ 
lung im Miniſterium für Landwirthſchaft, Domä⸗ 
nen und Forſten ernannte Geh. Ober⸗-Finanzrath 
Rötger die Leitung der Geſchäfte der Seehandlung 
übernommen. Wenn einzelne Zeitungen bereits den 
muthmaßlichen Nachfolger des verſtorbenen Präſi 
denten v. Bitter bezeichnen, ſo muß, abgeſehen da⸗ 
von, daß dieſe Namen wohl nicht als Kandidaten 
genannt werden können, erklärt werden, daß, wie es 
in ber Natur der Sache liegt, über die Wiederbe⸗ 
ſetzung der Stelle noch nicht die geringſte Verhand⸗ 
lung ſtattgefunden hat. 

Die im Reichs⸗Eiſenbahnamte aufgeſtellte Ueber⸗ 
ſicht der Betriebs -Ergebniſſe auf den Eiſenbahnen 
Deutſchlands im Monat April ergiebt für die 83 
Bahnen, welche auch ſchon im entſprechenden Monat 
des Vorjahrs im Betriebe waren und zur Verglei⸗ 
chung gezogen werden konnten, nachſtehende Daten. 
1 Einnahme aus allen Verkehrszweigen war bei 


zonat des Vorjahrs; die Einnahme vom 
3 Ende April d 3, bei 72 Bahnen 
1 Bahnen geringer als in dem⸗ 

Zeitraum des Vorjahres. 

Angeſichts des heranrückenden Termines, an 
weichem die Akademie des Bauweſens in's Leben 
treten ſoll, dürfte ein Rückblick auf die Entwicke⸗ 
lung der bezüglichen Einrichtungen im Laufe der 
letzten 30 Jahre von Intereſſe ſein. 

Im Jahre 1848 wurde im Monat April dle 
Verwaltung des öffentlichen Bauweſens auf das 
Miniſterium für Handel, Gewerbe und öffentliche 
Arbeiten übertragen. Durch allerhöchſte Verord⸗ 
nung vom 14. Januar 1850 wurde nach den Be⸗ 
ſtimmungen über die obere Verwaltung des Bau⸗ 
weſens vom 22. Dezember 1849 die von der Ober- 
Baudeputatton bisher wahrgenommenen Geſchäfte 
der Abtheilung für das Bauweſen des genannten 
Miniſteriums übergeben und gleichzeitig die techniſche 
Baudeputatton errichtet. Dieſelbe hatte den Zweck, 
das geſammte Baufach in künſtleriſcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung zu repräſentiren, die Anwen⸗ 
dung allgemeiner Grundſätze im öffentlichen Bau⸗ 
weſen zu prüfen, Erfahrungen und Vorſchläge zu 
begutachten und für die weitere Ausbildung des 
Baufachs Sorge zu tragen. Auch fungirte dieſe 
Deputation bis 1875 als Kuratorium der Bau- 
Akademie und bis Ende 1876 als Prüfungs behörde 
für Bauführer und Baumeiſter. Eine ſolche Or⸗ 
ganiſation der Deputation und die ihr mannigfach 
zuertheilten Aufgaben ließen in den Jahren nicht er⸗ 
kennen, daß ſie den urſprünglichen Zweck, die För⸗ 
derung der vaterländiſchen Baukunſt, in vollem Um⸗ 
fange erfülle, und man nahm daher darauf Bedacht, 
neue Einrichtungen zu treffen, welche eine erſprieß⸗ 
liche Thätigkeit für dieſes Fach entfalten könnten. 
Aus dieſem Grunde wurden Vorſchläge gemacht, die 
namentlich in Betreff der zu wählenden Mitglieder 
einen neuen Modus in Ausſicht nahmen, durch 
welchen diejelben auf den Vorſchlag des Miniſters 
der Öffentlichen Arbeiten durch den König ernannt 
werden ſollten. Man verfolgte mit dieſer Anſicht 
zugleich den Zweck, die Wahl der Mitglieder nicht 
lediglich auf preußiſche Bautechniker zu beſchränken, 
ſondern in einzelnen Fällen Kapazitäten anderer 
Staaten des deutſchen Reiches heranziehen zu kön⸗ 
nen. An dieſen Vorſchlag reihte ſich ein zweiter, 
der ebenfalls von hoher praktiſcher Bedeutung war, 
nämlich die Begrenzung der Wahl der Mitglieder 
auf einen gewiſſen Zeitraum, ſowie die Einrichtung 
zweier Senate, für den Hochbau und für das In⸗ 
genieur- und Maſchinenweſen, um dadurch dem Ge- 
ſammt-⸗Kollegium zunüchſt die Aufgabe der Bera⸗ 
thung der Fragen organiſatoriſcher und allgemein 
techntſcher Natur beſonders zu überlaſſen. Nach 
dieſen Geſichtspunkten haben ſich die jetzt zur Ein- 
führung gelangenden neuen Einrichtungen entwickelt. 
Den Mitgliedern der mit dem 1. Oktober d. Js. 


39 Bahnen geringer als in 


in's Leben tretenden Akademie des Bauweſens ſoll 
die Berechtigung zuſtehen, die Wahl des Präfiven- 
ten und der Abtheilungs⸗Dirigenten unter Vorbe⸗ 
halt königlicher Beſtätigung ſelbſtſtändig vorzuneh⸗ 
men, ſowie geeignete Perſonen als Mitglieder ſelbſt 
vorzuſchlagen. Man darf erwarten, daß dieſe Aka- 
demie des Bauweſens ein großes Feld der Thätig⸗ 
keit offen finden wird, zumal auch anzunehmen iſt, 
daß die Reichsbehörden, welche zur Zeit eine begut⸗ 
achtende techniſche Oberinſtanz nicht haben, in eine 
zweckentſprechende Verbindung mit dieſer Akademie 
tieten werden. 


Berlin, 27. Mai. Die „Nordd. Allg. Z.“ 
läßt zu den geſtern veröffentlichten Aktenſtücken drei 
weitere folgen: 

„Berlin, den 5. Mal 1885. 
Auszug. 

Aus Eurer Durchlaucht gefälligem Bericht vom 
30. v. Mis. — Nr. 209 —, mit deſſen Inhalt 
die Meldungen des Grafen Werthern aus München 
und des Herrn v Radowitz aus Paris, welche ich 
in Abſchrift reſp. im Auszug beizufügen mich be⸗ 
ehre, parallel gehen, hat der Herr Reichskanzler den 
niederſchlagenden Eindruck von der Unfruchtbarkeit 
unſerer Verhandlungen gewinnen müſſen. Die Ab- 
leugnung jedes Einfluſſes auf die Centrumspartei, 
welche eine erhebliche Zahl von Prieſtern enthält 
und zum größeren Theil unter prieſterlichem Ein⸗ 
fluß gewählt wird, iſt uns beinahe zehn Jahre lang 
entgegengehalten worden; und iſt es doch dieſe 
Partei, die 1871 den Konflikt geſchaffen hat und 
ihn fortſetzt. Der Charakter der Partei, ihr Ver⸗ 
halten gegenüber der Regierung, ihr Zuſammen⸗ 
wirken mit den negirenden und den deſtrultiven Ele. 
menten ſind Eurer Durchlaucht aus eigener Wahr⸗ 
nehmung bekannt und in der anliegenden retroſpek⸗ 
tiven Denkſchrift näher beleuchtet. ; 

Das darin richtig geſchilderte Verhalten de 
Centrumspartei iſt für uns der Maßſtab für die 
Wahrſcheinlichkeit, mit welcher wir auf einen Erfolg 
unſerer römiſchen Verhandlungen rechnen dürfen. 
Dieſes Verhalten hat ſeit dem vorigen Herbſt bis 
heute für die bejahende Beantwortung dieſer Frage 
auch den letzten Anhalt zerſtört, jo daß der Reichs, 
kanzler ſich von den Verhandlungen mit dem Va⸗ 
tikan gegenwärtig kein Ergebniß verſpricht. Die 
Hoffnung des Reichskanzlers auf einen günſtigen 
Erfolg der Unterhandlungen iſt durch das Verhal- 
ten des Centrums geſchwunden. Die Erklärung, 
daß der römiſche Stuhl keinen Ein fluß auf das 
Centrum beſitze, findet bei uns nicht Glauben. 
Euere Durchlaucht wollen gefälligſt hinzufügen, daß 
die Remedur durch eine veränderte Haltung des 
Centrums auf dem Terrain des Reichstags, bei dem 
bald bevorſtehenden Schluſſe der Seſſion, nicht mehr 
möglich und auf dem Terrain des bevorſtehenden 
Landtages nicht wahrſcheinlich ſei. Habe der Papſt 
wirklich keinen Einfluß auf das Centrum, was helfe 
der weltlichen Regierung dann eine Verſtändigung, 
die ihn zufrieden ſtellte? So weuig es auch mit 
den wiederholten gegen uns und öffentlich abgege⸗ 
benen Verſicherungen der Kurie von ihren erhalten⸗ 
den Beſtrebungen verträglich ſcheine, ſo konſequent 
ſähen wir doch das Centrum mit den ſozialiſtiſchen 
und fortſchrittlichen Republikanern in dem monar- 
chiſchen Deutſchland zuſammengehen. 

gez.: v. Hohenlohe. 
Seiner Durchlaucht dem kaiſerlichen 

Botſchafter Prinzen Reuß. 

Wien.“ 


„Berlin, den 14. Mai 1880. 

Auszug. 

In Beantwortung der gefälligen Berichte Nr. 
177 und Nr. 196 über Euerer Durchlaucht Unter- 
redungen mit dem Pronuntius am 15. und 22. 
v. Mts. habe ich zunächſt daran zu erinnern, daß 
die Depeſche des Kardinal⸗Staatsſekretärs vom 23. 
März und der Staatsminiſterialbeſchluß vom 17. 
deſſelben Monats, welchem das Breve vom 24. 
Februar zum Grunde liegt, einander dergeſtalt ge- 
kreuzt haben, daß die erſtere am 4. April zu un⸗ 
ſerer, der letztere am 6. April zu des Pronuntius 
Kenntniß gelangt if. Während auf die Mitthei⸗ 
lung des Staatsminiſterial-Beſchluſſes die amtliche 
Antwort der Kurie noch ausſteht, iſt die Depeſche 
vom 23. März, find insbeſondere die darin geftell- 
ten drei Fragen von dem preußiſchen Herrn Kul- 
tusminiſter und demnächſt in einer neuerlichen Be⸗ 


Freitag, den 28. Mai 1880. 


einer auf den ausdrücklichen Befehl Seiner Heilig- 
keit erfolgten Aeußerung gebühren. 


Der Widerſtand gegen die kirchenpolitiſchen 


NL x Inſerate: Die Agefpaltene Petitzeile 15 Pfeantge. 
I Wir 6 
. ; m Redaktion, Druck u. Verlag von R. Graßmann. Sprechſtunde nur v. 12—1 Uhr 
D N Stettin, Kirchplatz Nr. 3. 


biſchöflichen Funktionen möglich gemacht wird, ſei es 


durch die früheren Inhaber, ſei es durch neue, vor- 
ausgeſetzt, daß die einen wie die anderen die An- 


Geſetze tft aus dem Kreiſe des höheren Klerus in zeigepflicht erfüllen. 


die Vertretungskörper verpflanzt worden durch die 


Euere Durchlaucht erſuche ich ganz ergebenſt, 


Centrumefraktion, die ſich als Anwalt der katholi- das Vorſtehende unter Ueberreichung des anliegen- 


ſchen Intereſſen, als dem päpſtlichen Stuhle unbe⸗ 
dingt ergeben gerirt, eine erhebliche Anzahl von 
Prieſtern enthält und zum größten Theile unter 
prieſterlichem Einfluß gewählt iſt. Von der Be⸗ 
kämpfung jener Geſetze, während fie berathen wor- 
den, von dem Verlangen nach ihrer Aufhebung, 
ſeit ſie verfaſſungsmäßig zu Stande gekommen wa⸗ 
ren, iſt dieſe Fraktion allmälig zu einer grundſätz⸗ 
lichen Oppoſition gegen alle Vorlagen und Maß⸗ 
regeln der preußiſchen und der deutſchen Regierung 
übergegangen. Nur in der Tarifreform ſtimmte 
das Centrum im vorigen Jahre ausnahmsweiſe für 
die Regierung. Ich hatte aus dieſer Annäherung 
das Vertrauen geſchöpft, daß unſere Verhandlungen 
mit Rom mehr als früher Ausſicht auf Erfolg 
hatten, und war denſelben bereitwillig näher ge- 
treten. Dieſes mein Vertrauen hat der Entmuthi⸗ 
gung weichen müſſen, nachdem während der ab⸗ 
gelaufenen Seſſton des preußiſchen Landtages 
das Centrum in Angelegenheiten, welche nicht ent- 
fernt das kirchliche Gebiet berühren, geſchloſſen 
die Regierung bekämpft und jede reichsfeind⸗ 
liche Beſtrebung unter ſeinen Schutz genommen hat. 

Am auffallendſten war das bei der Berathung 
über die Verlängerung des Geſetzes gegen die ge- 
meingefährlichen Beſtrebungen der Sozialiſten. Ob 
gleich dieſe Beſtrebungen erſt in dem Breve vom 
24. Februar in Uebereinſtimmung mit vielen vor⸗ 
angegangenen Kundgebungen des päpſtlichen Stuy⸗ 
les auf das Nachdrücklichſte verurtheilt waren, ob⸗ 
gleich in einem Schreiben des Kardinal-Staate- 
ſekretärs vom 23. Januar 1879 an mich unter 
den erfreulichen ſeit der Thronbeſteigung Seiner 
Heiligkeit erreichten Reſultaten die offene und laute 
Erklärung der katholiſchen Unterthanen ihres vollen 
Vertrauens und ihrer völligen Ergebung in den 
Willen des heiligen Stuhles hervorgehoben iſt, jo 
hat doch das Centrum unter dem Vorwande, die 
Sozialiſten allerdings bekämpfen zu wollen, nur 
nicht gerade ſo, wie die Regierung es wolle, mit 
den Soztaliſten geſtimmt, während andere Parteien, 
ſoweit ſie nicht auch auf einen Umſturz hinarbeiten, 
ihre ſonſtigen Meinungsve ſchiedenheiten vergeſſend, 
die Verlängerung des Geſetzes genehmigt haben. 
Mit dieſem Verhalten der katholiſchen Fraktion ſteht 
das Entgegenkommende der preußiſchen Regierung 
in eigenthümlichem Kontraſt, indem dieſe Regierung 
innerhalb des ihr gelaſſenen Spielraums eine zuneh- 
mend milde Praxis in der Anwendung der kirchen⸗ 
politiſchen Geſetze bis auf den heutigen Tag hat 
walten laſſen, wie das anliegende Verzeichniß der 
betreffenden Maßnahmen nachwelſt. 

Es drängt ſich die Frage auf, ob der päpft- 
liche Stuhl nicht den Willen oder nicht die Macht 
hat, die klerikale Fraktion von der Beſchützung der- 
jenigen Beſtrebungen abzuhalten, die er ſelbſt ſo 
entſchieden verdammt. Jedenfalls hat dieſe Wahr- 
nehmung bei der königlichen Regierung die Hoff- 
nung, daß das Entgegenkommen ein gegenſeitiges 
ſein werde, und das Vertrauen, daß die Verhand- 
lungen in jetziger Sachlage zur Verſtändigung füh⸗ 
ren werden, weſentlich abgeſchwächt. Dem unge⸗ 
achtet wird die königliche Regierung in derſelben 
friedliebenden Geſinnung, welche fie den erſten Er- 
Öffnungen Seiner Helligkeit entgegenbrachte, und in 
der Theilnahme, welche ſie ſtets für die verwaiſten 
Gemeinden empfunden hat, nicht länger zögern, aus 
ihrer eigenen Initiative heraus diejenigen Maß 
regeln den geſetzgebenden Faktoren vorzuſchlagen, 
welche mit den unveräußerlichen Rechten des Staa⸗ 
tes verträglich ſind und nach ihrer Ueberzeugung 
und nach ihren Wabrnehmungen an anderen Län⸗ 
dern die Wiederherſtellung einer geordneten Diözeſan 
verwaltung und die Abhülfe des eingetretenen 
Prieſtermangels möglich machen. 

Ueber den Moment, in welchem wir die Ver⸗ 
handlungen mit der Kurie fortſetzen können, wer⸗ 
den wir uns zu erklären erſt im Stande fein, nach- 
dem der Landtag über die beabſichtigte Vorlage ent- 
ſchieden hat, was, wie wir hoffen, in wenigen 
Wochen der Fall ſein wird. Es wird ſich dann 
meines Erachtens hauptſächlich darum handeln, daß 
im Wege der Begnadigung und der Benutzung der 


rathung des königlichen Staats miniſterinms mit der von dem Landtage zu erlangenden freieren Bewegung 


achtungsvollen Sorgfalt erwogen worden, welche 


auf dem Boden der Geſetze die Ausübung der 


den Verzeichniſſes mündlich, jedoch amtlich, zur 

Kenntniß des Pronuntius bringen zu wollen, mit 

dem Anheimſtellen, ihm eine franzöſiſche Ueberſetzung 
davon zu geben. 

(gez.) v. Bismarck. 

Seiner Durchlaucht dem kaiſerlichen Botſchafter 

Prinzen Heinrich VII. Reuß 

f Wien.“ 


„Berlin, den 21. Mai 1880. 

Eurer Durchlaucht Berichte vom 17. und 19. 
d. Mts. — Nr. 242 und 247 — habe ich nach 
einander erhalten. Wie ſich aus dem letzteren er⸗ 
giebt, hat wieder eine Kreuzung der Korreſpondenz 
ſtattgefunden, indem die Depeſche des Kardinals 
Nina, welche die in Folge meines Erlaſſes vom 4. 
April geſchehene Mittheilung des Staatsminiſterial⸗ 
beſchluſſes vom 17. März beantwortet, und mein 
letzter Erlaß — Nr. 350 — beide vom 14. d. 
Mts. datirt ſind. Dieſer Zufall iſt, obwohl beide 
Schriftſtücke den einſtweiligen Verzicht auf eine Fort⸗ 
ſetzung der Verſtändigungsverſuche ausſprechen, doch 
um deshalb zu bedauern, weil meinem Erlaß Nr. 
350 eine detaillirte Nachweiſung der dem Papſte 
vielleicht nicht vollſtändig bekannten Maßregeln bei⸗ 
lag, welche wir ſeit Jahr und Tag innerhalb des 
Spielraums, den uns die Geſetze ließen, getroffen 


haben, um die durch den Konflikt entſtandenen Be⸗ 
bürfniſſe der kathollſchen Bevölkerung und die don 


den päpſtlichen Unterhändlern kundgegebenen Wünſche 
zu befriedigen. 

Die durch die Depeſche des Kardinal Slaate⸗ 
ſekretärs vom 14. d. Mts. übermittelten Entſchlic⸗ 
ßungen Seiner Heiligkeit beklage ich und kann fie 
nur aus zu hoch geſpannten Zielen oder aus einem 
Mißverſtehen der Situation erklären. Wir find 
nicht in der Lage, in der Praxis ein weiteres Ent⸗ 
gegenkommen zu üben, noch weniger die Abſchaffung 
eines Geſetzes ohne den Landtag zu verſprechen, 
ſelbſt wenn wir dieſelbe wollten; zu dem einen, wie 
zu dem anderen iſt die Zuſtimmung der geſetzgeben⸗ 
den Faktoren erforderlich. Angenommen, wir wären 
mit dem päpſtlichen Stuhle zu einer ihn befriedi⸗ 
genden Verſtändigung gelangt, ſo würden wir doch 


das Zugeſagte nicht eher leiſten können, als bis 


der Landtag es gebilligt hätte. Wenn die Kurie 
ihrerſeits dagegen auftritt, daß die preußiſche Re⸗ 
gierung ſich die Machtvollkommenheit verſchaffen 
wird, ihr mehr als bisher entgegenkommen zu kön⸗ 


nen, ſo habe ich dafür kein Verſtändniß; jedenfalls 


kann dieſe ablehnende Haltung auf das, was wir 
im eigenen Lande zu thun haben, keine Wirkung 
üben. Wir müſſen fo regieren, wie die Geſetzt es 
vorſchreiben, und werden diejenigen Veränderungen 
derſelben zu erreichen ſuchen, welche wir im Inter⸗ 
eſſe unſerer katholiſchen Mitbürger angezeigt und 
mit dem Wohle und den unveräußerlichen Rechten 
des Staates vereinbar finden. Die Art und Weiſe, 
wie dieſes unſer Entgegenkommen aufgenommen 
wird, muß uns den Eindruck machen, baß der Wille, 
mit uns zu einer Verſtändigung zu gelangen, ent- 
weder nicht ernſt iſt oder in feiner praktiſchen Be⸗ 


7 


thätigung auf Hinderniſſe ſtößt; anderen Falles 


wäre es ſchwer, zu erklären, daß der Papſt uns da- 
von abräth, einen Weg zu betreten, der dahin zu 
führen beſtimmt iſt, die Biſchöfe und die regelmä- 
ßige, ausreichende Seelſorge zurückzubringen, alſo 
das zu erfüllen, um was es dem Haupte der römi⸗ 
ſchen Kirche zu thun fein muß und nach wieder- 
holten Aeußerungen zu thun iſt. Die Erklarung: 
wenn die preußiſche Regierung der katholiſchen Kirche 
keinen anderen Vortheil zugeſtehen wolle, als den; 
der in diskretionären Gewalten liege, ſo müſſe die 
in dem Breve vom 24. Februar ausgeſprochene und 
gegen Eure Durchlaucht wiederholte Ankündigung 


als uon-avenue betrachtet werden, rechtfertigt die 


Vorſicht, mit welcher wir jene Ankündigung aufge⸗ 
nommen haben. 
in der Depeſche des Kardinals Nina vom 23. 
März hatte dieſelbe bereits in Betreff der Zeit und 
des Umfanges der Erfüllung auf ein unbefricr 
des Maß beſchränkt; jetzt wird dieſelbe 
zurückgenommen. Mit dirſelben Leichtigkeit 

das auch zu jeder ſpäteren Zeit haben gef 
können. 


Die ihr folgende Interpretation 


Wenn, wie der Kardinal⸗Staatsſekretär an⸗ 
deutet, der Papſt genöthigt fein würde „de faire 
conuaſtre aux catholiques l’issue de negoeia- 
tions“, ſo ſind auch wir nicht mehr in der Lage, 
die bisher von uns beobachtete Zurückhaltung fort⸗ 
zuſetzen, da der Ausgang der Verhandlungen nur 
durch die Veröffentlichung des ganzen Verlaufes 
und aller Phaſen derſelben verſtändlich werden 
kann. 

Eurer Durchlaucht wird aus den öffentlichen 
Blättern bekannt fein, daß wir die in dem Staats⸗ 
miniſterialbeſchluß vom 17. März beabſichtigte Vor⸗ 
lage an den Landtag gebracht haben. 


Centrum allein aufbürden will. 

Jedenfalls bleibt die Frage die wichtigſte, wie 
Fürſt Bismarck ſich dem fortgeſetzten Widerſtand der 
Kurte gegenüber — mag die diskretionäre Gewalt 
nun bewilligt oder verweigert werden — verhalten 
würde. Und die hier ſich eröffnenden Ausſichten 
haben wahrlich für Rom nichts gerade Er⸗ 
freuliches. Denn darüber möge der Papſt ſich nicht 
täuſchen, iſt der Krieg einmal entbrannt, ſo wird 
Fürſt Bismarck ihn auch mit äußerſter Energie zu 
führen wiſſen. In Frankreich ſteht der Ausbruch 
Wir werden eines unter Umſtänden noch viel intenfiveren Kam⸗ 
unſere Abſichten in der Geſetzgebung zu verwirk⸗ pfes gegen die Kirche, als fie ihn bei uns herauf⸗ 
lichen ſuchen, ohne von der Kurie eine Gegenkon⸗ beſchworen hat, in naher Sicht; in Belgien iſt die 
zeſſion zu erhalten oder zu erwarten, lediglich im Spannung zwiſchen Staat und Kirche auf's Höchſte 
Intereſſe der katholiſchen Unterthanen Seiner Ma- geſtiegen, und Niemand zweifelt wohl, daß es dem 
jeſtät des Königs. Wenn dieſe Beſtrebungen der mächtigen Einfluß des Fürſten Bismarck ein Leich⸗ 
königlichen Regierung durch den Widerſtand der tes fein würde, dem Papſte durch eine nachhaltige 
päpſtlichen Partei im Landtage zu Fall gebracht] Unterſtützung jener Regierungen eine Niederlage um 
werden, oder wenn die Geiſtlichkeit von der ihr zu] die andere zu bereiten. Kommt zu dieſen bedenk⸗ 
gewährenden Möglichkeit, die Seelſorge zu üben, lichen und bedrohlichen Ausſichten aber vollends 
keinen Gebrauch machen ſollte, ſo können wir das noch in Deutſchland ein mit voller Macht wieder 
nicht ändern, wiſſen uns aber auch für die Folgen] auflebender Kulturkampf, jo dürfte Rom ſicherlich 
nicht verantwortlich. nach keiner Richtung hin als Sieger aus den Kon⸗ 

Eure Durchlaucht wollen Sich gefälligſt nach flikten hervorgehen. 

Anleitung dieſes Erlaſſes gegen den Pronuntius 
ausſprechen. 


Ausland. 

Paris, 26. Mai. Gambetta ſoll Leon Say 
telegraphiſch zu ſeiner Wahl zum Senatspräſtdenten 
beglückwünſcht haben. Die Deputirten Clemenceau, 
dem katſerlichen Botſchafter Barodet und Louis Blanc, die Delegirten der Ab⸗ 
Prinzen Heinrich VII. Reuß geordneten von Paris, hatten heute Morgen eine 

Wien. Beſprechung mit dem Miniſter des Innern über die 

— Das „Berl. Tageblatt“ ſchreibt zu dem am Sonntag ſtattgehabten Vorgänge. Der Miniſter 
Kampfe gegen Rom: ü erklärte unter Anderem auch energiſch, daß er die 

„Wenn bei internationalen Differenzen erſt] Vorkehrungen und das Verfahren des Poltzeiprä⸗ 
der Anfang mit der Veröffentlichung diplomatiſcher] ſidenten vollſtändig billige, daß er bei gleichen Ver⸗ 
Aktenſtücke gemacht wird, dann iſt die Verwickelung | anlafjungen ſtets in derſelben Weiſe handeln werde 
bis zu einem Punkte gediehen, auf welchem jede und daß übrigens die von gewiſſen Blättern der 
Ausſicht auf eine friedliche Beilegung der Meinungs- Polizei zugeſchriebenen Brutalitäten erfunden ſeien. 
verſchiedenheiten verſchwunden iſt und der Kriegsfall] In Folge dieſer Antwort ſteht für morgen eine 
nahe bevorſteht.“ Interpellation in Ausſicht. 

An dieſe Aeußerung, die Fürſt Bismarck vor Der „Temps“ beſtätigt, daß das nationale Feſt 
einem Jahrzehnt gethan, muß man unwillkürlich] der Fahnenverleihung an die Truppen nicht auf den 
erinnert werden, wenn man ſieht, wie jetzt mit 20. Juni, ſondern, wie bereits gemeldet, auf den 
einem wahren Feuereifer die diplomatiſche Korre-| 14. Juli feſtgeſetzt iſt. 
ſpondenz der höchſten Staatsbeamten in Sachen des 
kirchenpolitiſchen Konflikts in die Oeffentlichkeit ge⸗ Provinzielles. 
ſchleudert wird. Stettin, 28. Mai. Am 2. Pfingfifeiertage 

Auch in ihrer geſtrigen Abendausgabe publizirt] veranftaltete der Dampfer „Pommern“ eine Ertra- 
die „N. A. 3." wiederum drei Aktenſtücke. Und fahrt von Greifswald nach der Inſel Die und 
während die bisher publizirte Korreſpondenz aus ſcheinen die Theilnehmer derſelben verſchiedene höchſt 
dem Monat April datirte, ſtammen die neueften intereſſante Funde gemacht zu haben. Dem „Greifs⸗ 
Aktenſtücke ſämmtlich aus dieſem Monat und tragen | walder Tagebl.“ wird von einem Theilnehmer dar- 
die Daten des 5., des 14. und des 21. Mai. Es über geſchrieben: Die geologiſche und archäologiſche 
iſt in der diplomatiſchen Welt geradezu unerhört, Expedition ſchien die meiſten Schätze aufgefunden zu 
daß derartige amtliche Schriftſtücke, von denen das haben. So ſahen wir ein 25 Kilogramm ſchweres 
letzte kaum eine Woche alt iſt, in ſolcher Art und Stück eines verſteinerten Holzſtammes, der Angabe 
Weiſe der Oeffentlichkeit übergeben werden. Schon nach unter die Ordnung der in vorſündfluthlicher 
dieſer Umſtand zeigt, daß der Reichskanzler jede | Zeit auf der Die geſtandenen Coniferenarten gehö⸗ 
Rückſicht auf die Kurie aufgegeben hat; freilich aber | rend, welches ein Schiffsknecht dem glücklichen Fin⸗ 
ſehen wir aus den Aktenſtücken ſelbſt auch den] der keuchend auf das Verdeck des Dampfers nach- 
Grund, der ihn zu dieſem rückſichtsloſen Vorgehen trug. Verſteinerte Paranüſſe kamen vielfältig vor. 
anſpornt; dieſer Grund iſt erſichtlich die Drohung Ferner der verſteinerte Finger eines Hünen. Ein 
des Papſtes, daß er ſeinerſeits der katholiſchen Welt junger Mediziner wollte durch die für Kenner noch 
über den ganzen Verlauf der Angelegenheit Mitthei⸗ erſichtlichen Fingerwurzeln ganz beſtimmt nachweiſen, 
lung machen werde. daß dieſer Finger der kleinſte der linken Hand ge- 

Dieſem päpſtlichen Vorhaben iſt Fürſt Bismarck weſen ſei. Ein verſteinerter Backenzahn eines rich⸗ 
nun thatſächlich zuvorgekommen. Mit welchem Er- tigen Hünen mit vollſtändig erhaltenen Wurzeln; 
folg indeß, das bleibt noch abzuwarten. Die nach der Anſicht eines ſehr gelehrten Zoologen muß 
neueſten Publikationen beſtätigen und erläutern nur, der zeitige Inhaber dieſes Rieſenzahns unbedingt 
was aus den früheren ſchon bekannt war, daß näm- ein Vegetarianer geweſen ſein. Es wurde ferner 
lich der Papſt auf die erſte Kunde von dem Pro- vorgezeigt das genaue Modell des Opferſteins auf 
jekt der diskretionären Gewalt eine ablehnende Hal⸗ der Herthaburg und das verſteinerte Riechfläſchchen 
tung eingenommen und dieſe durch den Pronuntius der Hertha, ſowie das verſteinerte Herz eines Hü⸗ 
Jacobini ſpäterhin nur ausführlicher hat motiviren nenkindleins mit völlig verkrüppelten Herzkammern. 
laſſen. Erſichtlich wird jetzt aber auch, daß dieſe] Eine ſehr intereſſante Verſteinerung fand allgemeine 
Zurückweiſung der Idee der diskretlonären Gewalt] Bewunderung; da dieſe jedoch mehr in die Ab⸗ 
ſeitens des Papſtes nicht erſt, wie das vielbeſprochene | theilung der geburtshülflichen Klinik gehört, jo mag 
römiſche Telegramm der „Köln. Ztg.“ glauben dieſe Andeutung genügen. 
laſſen mußte, aus den Tagen datirt, da der be⸗ Ein Zoologe ſchien einen ganz beſonders werth⸗ 
treffende Geſetzentwurf an den Landtag gelangte, vollen Fund gemacht zu haben, beſtehend in einem 
ſondern bereits kundgegeben wurde, als der Papſt | weißen Lendenknochen. Es wurde vielfach darüber 
auf amtlichem Wege Kenntniß von dem Staats- |geftritten, welchem menſchlichen Geſchöpfe derſelbe 
miniſt rialbeſchluß erhielt, welcher jene Idee ſank⸗ wohl angehört haben möge. Schließlich entſchied 
tionirt hatte. die Anſicht, daß dieſer merkwürdige Knochen unzwei⸗ 

Ebenſo ſehr iſt aber auch Fürſt Bismarck ſei⸗felhaft herrühren müſſe von der weißen Dame von 
nerſeits im Recht, wenn er ſagt, dieſe ablehnende Boieldieu. Eine in der Verſteinerung begriffene 
Haltung des Papſtes könne auf das, was wir im Gräte wurde als Gräte der Schwanzfloſſe eines 
eigenen Lande zu thun haben, keine Wirkung üben. vorweltlichen Rieſenſalamanders erklärt; nach der 
In der That, wenn die geſetzgebenden Faktoren] Anſicht eines jungen, ſehr feurigen Zoologen ſogar 
Preußens das Geſetz zu Stande bringen, jo mag dem Schwanzende zugehörend des unlängſt bei den 
die Kurie dagegen proteſtiren jo viel fie will; es] Ausgrabungen in Olympia aufgefundenen prähiſto⸗ 
kann das die preußiſche Regierung nicht im mindeſten] riſchen Archäopterir, dieſe Urbeſtie zwiſchen Vogel 
beirren. Im Gegentheil wird ſich die römiſche und Reptil. 

Hierarchie die Folgen ihres fortgeſetzten Widerſtan⸗ Es würde zu weit führen, wenn wir die le⸗ 
des lediglich ſelber beizumeſſen haben, denn daß bend aufgefundenen jungen Salamander und Unken⸗ 
dieſelben vorzugsweiſe ihr ſelbſt, und erſt in arten, die vielen Funde von Bernſtein, Verſteine⸗ 
zweiter Linie dem Staate, unangenehm fühlbar] rungen, Pflanzenabdrücken ꝛc. beſchreiben wollten; 
werden würden, bedarf nicht erſt langer Ausein- aber eine für Numismatiker ſehr intereſſante That⸗ 
anderſetzung. ſache wollen wir nicht unerwähnt laſſen, nämlich 

Ziemlich ebenſo klar aber iſt, daß auch die] den merkwürdigen Fund zweier augenſcheinlich mit 
Ablehnung der Vorlage über die diskretionärr Ge-] Händegewalt zerbrochener Nickelgeldſtücke, an welchen 
walt ſeitens des Abgeordnetenhvuſes der Kurie der Fingereindruck noch deutlich zu erkennen war. 
keinerlei Vortheil bringen könnte. Formell könnte Ein in nicht gelehrten Kreiſen nicht gering geſchätz⸗ 
man ja darin allenfalls einen Triumph des ter Ethnologe behauptete, daß die in früh kulturhiſto⸗ 
Papfas ſehen wollen, da er ſich nun einmal gegen riſcher Zeit auf der Die reſidirenden Hünenfürſten 
die Vorlage erklärt hat; ſachlich aber wäre die ſchon Nickelmünzen geſchlagen haben müßten; er 
Ablehnung für die Kirche eine Niederlage, da bezog ſich für dieſe Anſicht auch auf eine aufge⸗ 
fie alsdann lediglich wieder den Geſetzen gegenüberftehen | fundene alte Urkunde, die leider wegen ſehr bedenk⸗ 
würde, denen fie ſich angeblich ſchlechterdings nicht licher Flecken urſchwer zu leſen war, dagegen ſchien 
unterwerfen kann. Bei Seile laſſen wollen wir hier das Datum der Ausfertigung und die Unterſchrift 
die am Schluſſe des letzten Schreibens angedeutete noch deutlich erkennbar. Das Merkwürdige bei 
Meinung des Reichskanzlers, daß die Ablehnung dieſen Nickelſtücken war, daß dieſelben auf den ganz 
des Geſetzentwurfs im Abgeordnetenhauſe lediglich entgegengeſetzten Enden der Inſel ausgegraben wor⸗ 
auf das Konto der Centrumspartel zu ſchreiben ſein] den fein ſollen. 
würde; wie die Dinge liegen, würden die Natio- Das auch noch bewunderte Stück einer äußerſt 
nalliberalen mindeſtens die gleiche Verantwortlichkeit fabelhaften am Strande aufgefundenen Majolica- 


gez. v. Bismarck. 
Seiner Durchlaucht 


auf ſich zu nehmen haben, die Fürſt Bismarck dem] Schüſſel phöniziſchen Urſprungs beſtärkte verſchiedene 
Kenner des Alterthums in der Annahme, daß in 
vorchriſtlicher Zeit die Kulturvölker Klein ⸗Aſiens und 
der Die unzweifelhaft im regſten Seeverkehr geſtan⸗ 
den haben müſſen. 
mannskompagnie behaupteten, dies ſchon in den 
vorſündfluthlichen Akten der hieſigen alten Hanſa 
beſtätigt gefunden zu haben. Wer beſchreibt noch 
weiter die übrigen märchenhaften Funde! 
boffen, daß der angeregte Gedanke einer Kollektiv⸗ 
Ausſtellung dieſer fabelhaften Funde ſeitens der 
glücklichen Beſitzer feſt gehalten und demnächſt zu 
Nutz und Frommen aller Wißbegierigen zur Aus⸗ 
führung gelangen wird. 


blatt“, deſſen luſtige Entdeckungsgeſchichte wir un- 
verkürzt mitgetheilt haben zum Beweiſe, daß auch 
auf der Univerſität Greifswald noch luſtige, von 
friſchem Humor beſeelte Burſchen zu finden ſind, 
denn als etwas anderes als ein Studenten⸗Ulk iſt 
doch die Sache nicht zu betrachten. 


Freiherr von Stein, mit deren Ueberführung 
von hier nach Kiel der hieſige Lootſenkommandeur 
Barandon betraut worden war, iſt unterwegs 
bei hellem Wetter circa 4 Uhr Morgens auf ein 
Riff Danſerort 
Riff iſt etwa eine deutſche Meile vom Lande ent⸗ 
fernt, aber auf den Seekarten ausdrücklich vermerkt. 
Das Schiff kam nur mit Mühe wieder ab; wenn 
das Wetter ſtürmiſch war und der Wind dem Lande 
zuſtand, jo wäre das Schiff, das ca. 4,000,000 kanntlich hat unſere Stadt ſeit Jahrhunderten die 
Mark gekoſtet haben ſoll, unbedingt verloren gewe⸗ 
fen. Wie man uns mittheilt, ſoll ſchon vor der |ften der Unter haltung von Jahr zu Jahr nament⸗ 
lich infolge der großen Sturmfluthen immer höher 
als befände man ſich auf flachem Waſſer, bemerkt, ſtiegen, — irren wir nicht, ſo ſind in den letzten 
der Kours aber trotzdem nicht geändert worden fein. | Jahrzehnten nahe an 100,000 M. für dieſe Fähre 
Hoffentlich wird das hieſige Seegericht Veranlaſſung verausgabt — ſo ſuchte ſich die Stadt von dieſer 
nehmen, den Vorfall näher zu unterſuchen und den ſchweren Laſt freizumachen, was ihr auch im Wege 
etwaigen Schuldigen zur Rechenſchaft zu ziehen. des Prozeſſes gelang. 
Den Schaden trägt einſtweilen der „Vulkan“ reſp. 
die Verſicherungsgeſellſchaft, da der „Stein“ von tuliren. 
der Marine ſelbſt erſt in Kiel abgenommen werden 
ſollte. 
dens inzwiſchen in Kiel gedockt. 


zog bot zum erſten Male das Ausſtattungsſtück 


Vertreter der hieſigen Kauf⸗ 


Wir 


Soweit der Theilnehmer im „Greifsw. Tage⸗ 


— Die im hieſigen Vulkan gebaute Korvette 


bei Prerow gerathen. Das 


Strandung ein verdächtiges Mullen der Schraube, 


Das Schiff iſt zur Ausbeſſerung des Scha⸗ 
— Die geſtrige Vorſtellung im Circus Her- 


„Die Nibelungen oder der gehörnte Siegfried“ und 
erzielte Herr Direktor Herzog damit einen vollen 
Erfolg. Wenn ſchon in „Tauſend und eine Nacht“ 
eine ſo mannigfache Augenweide geboten war, daß 
man eine Steigerung kaum für möglich hielt, ſo 
wird es durch die Nibelungen doch noch an Pracht 
übertroffen. Die erſte Abtheilung, „Siegfrieds Ab- 
ſchied vom Elternhauſe“, bietet ſchon eine Reihe 
der effektvollſten Bilder; außer dem Ballet und den 
ſehr geſchickt arrangirten Gruppirungen fand darin 
beſonders ein Schwertertanz lebhaften Beifall. In 
der zweiten Abtheilung wird Siegfried durch Gno⸗ 
men vor die Höhle des Drachen geführt und wäh⸗ 
rend die Gnomen eiligſt entfliehen, tritt der Drache 
Feuer ſchnaubend aus der Höhle und Siegfried 
nimmt den Kampf mit ihm auf, tödtet ihn und 
befreit Chrimhilde. In der dritten Abtheilung, in 
welcher uns König Gunther's Wer ung um Brun- 
hilde vorgeführt wird, feſſelt beſonders der Zwei- 
kampf Siegfrieds mit Brunhilde und der Walküren⸗ 
ritt, von 20 Damen der Geſellſchaft ausgeführt. 
Daran ſchließen ſich 4 lebende Bilder, welche in 
der Manege auf einem hohen beweglichen Pideſtale 
geſtellt werden; dieſelben veranſchaulichen die Doppel- 
hochzeit Gunther's mit Brunhilde und Siegfried's 
mit Chrimhilde, die Ermordung Siegfried's durch 
Hagen auf der Jagd, die Verſenkung des Nibelun⸗ 
genſchatzes in den Rhein durch Hagen und als 
Schlußtableau: Apotheoſe. Das ganze, ſehr ge- 
ſchickt ausgeführte Arrangement hält ſich genau an 
die deutſche Sage; für Diejenigen, welchen dieſe 
unbekannt ſein ſollte, find bei den Billeteurs aus ⸗ 
führliche Textbücher zu haben. Das Ausſtattungs⸗ 
ſtück wurde vom Publikum mit allſeitigem Beifall 
aufgenommen und Herr Direktor Herzog am Schluß 
ſtürmiſch gerufen. Auch die vor den Nibelungen 
aufgeführten Nummern in Pferdedreſſur, Schul 
und Kunſtreiten befriedigten allgemein, beſonders er⸗ 
regte die vollendete Dreſſur des Fuchshengſtes Os⸗ 
man Paſcha durch Herrn Direktor Herzog wieder 
Bewunderung und wurde dem Direktor am Schluſſe 
ein Lorbeerkranz aus dem Publikum überreicht, 
während den Damen durch einen Kunſt⸗Enthuſtaſten 
prächtige Blumenbouquets geſpendet wurden. Wir 
können den Beſuch der Vorſtellungen, welche 
übrigens bald ihr Ende erreichen werden, warm em⸗ 
pfehlen. 

— BZwingt Jemand einen Anderen, welcher 
eine Strafthat begangen, zu einer Geldleiſtung an 


die Ortsarmenkaſſe zum Zweck der Sühne der Straf- 


that mic der Drohung, daß, wenn dieſer dieſe Geld⸗ 


buße nicht freiwillig leiſte, er die Sache zur An⸗ 
zeige bringen werde, fo iſt er, nach einem Erkennt- 
niß des Reichsgerichts, II. Strafſenats, vom 19. 
März d. J., wegen Erpreſſung aus $ 253 Str. 
G.⸗B. zu beſtrafen. 


— Geſtern Nachmittag gegen 3 Uhr brach 


auf dem Grundſtücke Schwarzer Damm Nr. 1 in 
der Chamottfabrik Feuer aus, welches dadurch ent⸗ 
fand, daß ein Arbeiter Robert Schumann aus eige- 
nem Antriebe das Dach eines Trockenſchuppens zu 
theeren begann und zu dieſem Zwecke den Theer in 
einem Behälter auf dem Dache kochte. 
ſich Schumann auf kurze Zeit entfernt hatte, kochte 
der Theer über und ſetzte die friſch geſtrichenen 
Stellen ſofort in Brand. 
ten Arbeitern gelang es, die Gefahr zu beſeitigen, 
ehe die Feuerwehr zur Stelle war. 


Während 


Den ſchnell herbeigeeil 


— Durch eigene Schuld ſtürzte der Brauer⸗ 


geſelle Ludwig Fredrich in der Johannisberg⸗ 
Brauerei in Grünhof von einer Treppe und erlitt 


Fährgerechtigkeit ausgeübt. 


einen Schädelbruch. Der Verunglückte wurde nach 9 h 
der Kranken⸗Anſtalt „Bethanien“ gebracht, doch wird | 
an feinem Aufkommen gezweifelt. 


— Ein Schuhmacher Mianowitz, wohnend 


bei der Wittwe Albrecht, Krautmarkt Nr. 1, ent- 
fernte ſich geſtern von dort heimlich, nachdem er ein 
Kleiderſpind erbrochen und daraus Garderobe im 
Werthe von circa 17 Mark entwendet hatte; außer⸗ 
dem öffnete er eine Kiſte mittelſt Nachſchlüſſel und 
nahm daraus einen goldenen Trauring und 36 Mk. 
baares Geld. 


++ Tempelburg, 25. Mal. Geſtern Mor⸗ 


gen um ſechs ein halb Uhr brannte in dem Dorfe 
Groß-Linichen, 15 Kilometer von hier entfernt, die 
Scheune des Gemeindevorſtehers Herrn Friedrich 
Zunker total nieder. 
räthe, ſowie drei Schweine und Ackergeräthſchaften 
ſind mit verbrannt. 
großen Brande in Linichen 1874 das Unglück, ſein 
ganzes Gehöft, damals nur die Gebäude niedrig 
verſichert, einzubüßen und iſt durch dieſen Fall, wo 
die alte Wunde kaum vernarbt, wieder ſehr unan⸗ 
genehm berührt. Das Gebäude iſt bei der Neu⸗ 
märkiſchen Land⸗FJeuer⸗Sozietät, der Inhalt jedoch 
nur ſehr mäßig bei der in hieſiger Gegend allge- 
mein beliebten und ausgebreiteten Berlin⸗Kölniſchen 
Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft verſichert. 
ſtehungs⸗Urſache des Feuers iſt bisher unbekannt. 
Greifs 


Getreide und Futtervor⸗ 


Herr Zunker hatte bei dem 


Die Ent⸗ 


wald, 26. Mat. Dieſer Tage ift der 


Verkauf der Glewitzer Fähre an die Regierung zum 
Preiſe von 22,500 M. perfekt geworden. Be⸗ 


Nachdem aber die Ko⸗ 


Wir können uns zu dem 


endlichen Abſchluß dieſer Angelegenheit nur gra- 


Vermiſchtes. 

— Der Spleen ſcheint ſchon von jeher eine 
Nationaleigenthümlichkeit der Engländer geweſen zu 
ſein und kein Land hat wohl zahlreichere und 
größere Narren, die in der Sucht nach originellen 
Thaten auf die tollſten Einfälle geriethen, beherbergt 
als das ſtolze Britannien. Von einem einzig in 
ſeiner Art daſtehenden Fall, der ſelbſt im jetzigen 
Amerika Senſation machen dürfte, erzählt der 
„Hamb. Corr.“ unterm 27. November 1780, reſp. 
in der jetzigen Jubiläumsausgabe dieſes Blattes: 
„Das folgende Avertiſſement, welches in Handzetteln 
ausgetheilt, und heute ſogar in den Zeitungen zu 
leſen iſt, wird vermuthlich das erſte in ſeiner Art 
ſein: „Thomas Touchwood, dem mit feinem Leben 
nicht weiter gedient iſt, will ſich am Montage, den 
Subſkription nes, 


dienen. Er 

ſtolen bedienen und eine durch den Unterleib und 
die andere durch den Kopf abfeuern. Ein Saal 
in Pantonſtreet, am Haymarket, iſt ſehr bequem zu 
dieſer Expedition eingerichtet. Damen, die früher 
ſubſkribiren, werden die beſten Sitze erhalten, wo 
fie die Verzuckungen, Geſichtsverdrehungen, den To⸗ 
deskampf und das Gehirn des Sterbenden auf das 
Vollkommenſte und Genaueſte werden ſehen und 
beobachten können. Die Thüren zur Sterbebühne 
werden um acht Uhr eröffnet und auf den Schlag 
Neun wird ſich Herr Touchwood erſchießen. Der 
Subſkriptionspreis iſt eine halbe Guinee.“ — Eine 
ſpätere Notiz aus London meldet, daß die Polizei 
dieſe „neue Art öffentlicher Unterhaltung“ verbot 
und fo mußte denn Herr Touchwood feine „Sterbe- 
bühne“ abſchlagen laſſen und auf das gute Ge⸗ 
ſchäft verzichten. Wir wollen nachträglich an⸗ 
nehmen, daß ſeine guten Freunde ihn rechtzeitig 
dorthin expedirt haben, wohin er gehörte, ins — 
Irrenhaus. g 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bromberg, 27. Mai. Der Minister Dr. 
Lucius und der Oberpräfident Günther find heute 
Nachmittag hier eingetroffen und haben im Laufe 
des Tages noch die Provinzial-Gewerbe-Ausſtellung 
beſucht. Die landwirthſchaftliche Ausſtellung wird 
morgen eröffnet. 

Paris, 27. Mai. Senat. Der Präſident 
verlas eine Zuſchrift Leon Say's, worin er ſeinen 
Dank ausſpricht für ſelne Wahl zum Präſtdenten 
und zugleich anzeigt, daß er bei dem Präſtdenten 
Grevy um Enthebung von dem Botſchafterpoſten in 
London nachgeſucht habe. 

London, 27. Mal. Wie es heißt, werde bei 
dem Zuſammentreten der Nachkonferenz in Aüsſicht 
genommen, daß zur Regulirung der griechtſchen 
Grenze eine techniſche Kommiſſton der Konferenz 
folge, welche auf Grund der gefaßten Beſchlüſſe an 
Ort und Stelle ihre Arbeiten vornehme. 

Petersburg, 27. Mai. Ein heute veröffent⸗ 
lichtes Bulletin jagt, daß der Geſundheitszuſtand der 
Kalſerin in der letzten Woche keine weſentliche Ver⸗ 
änderung erfahren habe. 

Bukarest, 27. Mat. Das amtliche Blatt 
veröffentlicht eine von den Muhamedanern in der 
Dobrudſcha bei Gelegenheit der Feier des 22. d. 
M. an den Fürſten Karl gerichtete Adreſſe, worin 
es heißt, daß die Muhamedaner in Anbetracht der 
Rechtsgleichheit und des Schutzes, die ſie unter den 
rumäniſchen Geſetzen beſäßen, ſich glücklich fühlten, 
in würdiger Weiſe und als Rumänen den Jahres- 
tag der Thronbeſteigung des Fürſten begehen zu 
können und daß fie demſelben eine lange und glor- 
reiche Regierung wünſchten. 
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